Kirche hat versagt …, 

aber …
Untersucht werden soll im Folgenden, ob und inwieweit es der Kirche im 19. Jahrhundert angesichts des weit verbreiteten Elends infolge der Industrialisierung gelang, zu einer gerechteren Gesellschaft beizutragen. 

Zunächst soll die Situation und ihre Ursachen dargestellt werden: 
Im Zuge der Industrialisierung in Deutschland, die ab etwa Mitte des 19. Jh. einsetzte und die Mechanisierung und Technisierung mit sich brachte, verloren viele kleine Handwerks- betriebe ebenso wie große Teile der armen Landbevölkerung ihre Existenzgrundlage. Die mittellos gewordenen Menschenmassen drängten in die Städte, wo sie sich Arbeit in den neu entstehenden Fabriken erhofften. Die Einwohnerzahl der Städte stieg in dieser Zeit dementsprechend sprunghaft an, was fast zwangsläufig zur Verslummung ganzer Stadtteile führte, einhergehend mit dem Verfall der Sitten und Werte. Der Zerfall der Familien bedeutete für viele eine Entwurzelung: wilde Ehen, uneheliche Kinder, von den Eltern verlassene Kinder und Prostitution waren genauso wie Alkoholismus, Lese- und Spielsucht sowie Eigentumsdelikte fast überall anzutreffen. 

Der geringe Lohn aus der Arbeit in den Fabriken reichte für Menschen nicht aus, um irgendeine Besserung der Situation herbeizuführen. Da ein Überangebot an Arbeitskräften bestand und häufig auch Kinder und Frauen anstelle von Arbeitern eingestellt wurden, wurden die Löhne bei extrem schlechten Arbeitsbedingungen niedrig gehalten oder sanken sogar. 
Haltung der Amtskirche und das Verhaltenen einzelner Christen

Die Amtskirche war zu dieser Zeit mit ihrem Denken in der „Theologie der Ordnung', einer konservativen Lehre von Staat und Gesellschaft, verhaftet. Diese Lehre, die sich vor allem auf  Römer 13 stützt, geht von einer gottgewollten Ordnung in der Welt und der Gesellschaft mit Übergeordneten und Untergeordneten aus, was sich nach damaliger Überzeugung in den Ständen ausdrückte. Jeder Mensch ist in einen bestimmten Stand mit Rechten und Pflichten hineingeboren. An der Spitze steht der Fürst oder König von Gottes Gnaden, der dem- entsprechend auch nur Gott verantwortlich ist. Der Staat dient Gott darin, dass er diese Ordnung aufrecht erhält und die Kirche schützt, die Kirche ihrerseits wiederum dient dem Staat durch ihre Verkündigung von Recht und Gerechtigkeit. In dieser gegenseitigen Durchdringung und gegenseitigen Hilfeleistung erfüllen beide die vom Schöpfer gestellten und zugewiesenen Aufgaben. Zum Ausdruck kam diese gegenseitige Durchdringung im so genannten "landesherrlichen Kirchenregiment', das noch aus der Zeit der Reformation herrührte. In den verschiedenen Landeskirchen in Deutschland war der jeweilige Landesfürst gleichzeitig oberster Bischof in "seiner" Landeskirche. Diese enge Verbindung von Staat und Kirche endete formal erst im 20. Jh. nach dem Ersten Weltkrieg. Die oben beschriebene Ordnung wurde als göttliche Schöpfung angesehen und war aus Sicht der Theologen unantastbar. Revolution gegen den Staat oder gewaltsame Veränderungen dieser Ordnung wurde als widergöttlich und als Ausdruck von Unglauben und Sünde angesehen. Die Amtskirche konnte sich aus dem Gedankengebäude der Ordnungstheologie nicht lösen und somit wurde das soziale Elend hauptsächlich als Folge der Sünde der Menschen, nicht als ein Ergebnis struktureller Ungerechtigkeit verstanden. 
Sachgemäße Ansätze zur Lösung der Sozialen Frage und Beiträge zur Verwirklichung einer gerechteren Gesellschaft hatte sie folglich nicht zu bieten. 

Im Gegensatz zu diesem Versagen der Kirche als Institution sind aber einzelne Christen anzuführen, die versuchten, ihrer Verantwortung in verschiedener Weise und mit unter- schiedlichen Lösungsansätzen gerecht zu werden. Folgende Beispiele sind zu nennen: 

a) Johann Hinrich Wichern, ein Hamburger Pfarrer, selbst aus einer verarmten Familie stammend, wurde mit dem Elend als junger Vikar konfrontiert. 1833 gründete er das ,Rauhe Haus', ein Heim, in dem verwaiste und verwahrloste Jugendliche eine Ausbildung und religiöse Unterweisung erhielten. Geleitet wurden diese Kinderfamilien durch Laienbrüder, von so genannten Diakonen, die in einer angegliederten Ausbildungsstätte für missionarische und pädagogische Aufgaben der neu entstehenden Inneren Mission geschult wurden. 1848 hielt Wichern auf dem Wittenberger Evangelischen Kirchentag eine Aufsehen erregende Rede, in der er auf die soziale Not der Arbeiterschaft hinwies. Im Anschluss daran wurde dann auch der "Centralausschuss der Inneren Mission" gegründet. Von dieser Einrichtung der Inneren Mission erhofften sich die Kirchenführer eine Beseitigung der sozialen Missstände und eine Wiederherstellung der gottgewollten gesellschaftlichen Strukturen, die für Wichern durch die Bereiche Familie, Kirche und Staat zum Ausdruck kamen. Wicherns Ansatz war durch karitative Hilfe, also durch tätige Nächstenliebe, geprägt, zu der er alle evangelischen Christen aufrief, um dem Elend, das als "vorübergehende Krise angesehen wurde, Herr zu werden. An politischen Aktivitäten beteiligte sich Wichern dagegen nicht und auch der geäußerte Gedanke der "Assoziationen der Hilfsbedürftigen" wurde nicht weiter verfolgt. So muss man für Wichern feststellen, dass er bei der Zurückdrängung des Elends im Einzelnen wichtige Hilfe geleistet hat, jedoch zu der Verwirklichung einer gerechteren Gesellschaft nichts beizutragen vermochte. Auch er war in seinem Denken in der Ordnungstheologie verhaftet, was ihm den Blick für die wirklichen Ursachen, nämlich die ungerechten Gesellschafts- und Wirtschaftsverhältnisse, verstellte. 

b) Theodor Fliedner gründete 1836 in Kaiserswerth die Diakonissenanstalt, ein Krankenhaus mit Ausbildungsstätte für Pflegeschwestern. Bald kamen weitere Aufgaben- bereiche karitativer Hilfe wie die Einrichtung eines Waisenhauses, eines Kindergartens und eines Asyls für entlassene weibliche Gefangene dazu. Ebenso arbeiteten die Diakonissen bald in vielen Teilen Deutschlands in Krankenhäusern und Hilfseinrichtungen oder auch als Gemeindeschwestern.  
c) Eine Gruppe aus der Kirche verband dagegen die Lehre vom Reich Gottes mit sozialistischem Gedankengut und erhob von daher Forderungen nach politischen Antworten auf die soziale Frage, ebenso verfolgte sie ein Umdenken und eine Erneuerung in theologischer Hinsicht. Großen Einfluss auf Veränderungen hatte diese Gruppe jedoch auch nicht, da einzelne Personen - wie etwa der Pfarrer Christoph Blumhardt - aus dem kirchlichen Dienst ausscheiden mussten. Blumhardt musste sein Pfarramt niederlegen, als er als Mitglied der Sozialistischen Partei in den württembergischen Landtag gewählt wurde. Ebenso erging es Leonhard Ragaz, der sich, als er Anfang des 20. Jahrhunderts als Theologieprofessor in die Sozialdemokratische Partei eintrat, Angriffen von kirchlich-bürgerlichen Kreisen ausgesetzt sah und in der Folge auf seine Professur verzichtete. 

ERGEBNIS: Insgesamt ist der Schluss zu ziehen, dass zwar punktuell mit verschiedenen Ansätzen versucht wurde, zur Verwirklichung einer gerechten Gesellschaft mit beizutragen. Der Amtskirche aber muss auf dem Gebiet der Antwortsuche auf die Soziale Frage im 19. und 20. Jahrhundert Versagen vorgeworfen werden. 
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